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Von »Kapitalinteressen« und »Kriegsbegeisterung«
Jürgen Schardt wirft in seinem Buch »Mythos Bürgersinn« einen kritischen Blick auf die Gründungs-
geschichte der Goethe-Universität

Die Gründungsphase der 
Goethe-Universität ist im 
Jubiläumsjahr ein wichti-

ges Thema, nicht zuletzt auch, weil 
die Rückkehr zur Stiftungsuniver-
sität im Jahre 2008 Vergangenheit 
und Gegenwart einer Institution in 
einen engen Bezug rückt. Nun hat 
sich ein Sozialwissenschaftler der 
Goethe-Uni mit dem politischen 
und ökonomischen Kontext der 
Universitätsgründung beschäftigt. 
Jürgen Schardt, Promovend im 
Fach Humangeographie, stört es, 
dass die Gründungsphase in der öf-
fentlichen Wahrnehmung so posi-
tiv besetzt ist, und hält mit einer 
Re-Lektüre von zeitgenössischen 
Dokumenten, aber auch von heuti-
gen Darstellungen dagegen. In vie-
len dieser Texte werde immer auf 
das liberale, tolerante und weltof-
fene Frankfurt verwiesen. „Das hat 
durchaus seine Richtigkeit, aber 
was ich dem entgegenstellen würde, 
ist, dass die Unigründung auch ein 
elitäres Projekt war, das eben nicht 
allen Bürgern offenstand“, betont 
Schardt. Es sei nicht der Geist des 
uneigennützig handelnden Cito-
yen federführend gewesen; eher 
der des Bourgeois, der sein Kapital 
für Bildung angelegt habe. 

Strukturen statt Individuen 
Wie definiert man aber eigennützig 
und uneigennützig, ist nicht auch 
das Engagement eines Stifters immer 
auch einem persönlichen Zweck un-
terworfen? Schardt hält diese Frage 
nicht für entscheidend. In seinem 
2014 erschienenen Buch „Mythos 

Bürgersinn“ blickt er gewissermaßen 
durch die marxistische Brille auf das 
junge 20. Jahrhundert und erblickt 
Strukturen, die das Handeln des Ein-
zelnen in den Hintergrund rücken. 
Zentrale Gründungsfiguren wie Adi-
ckes oder Merton sind daher für 
Schardt längst nicht so interessant. 
Er geht vielmehr davon aus, dass vor 
dem 1. Weltkrieg das „Industrie- und 
Handelskapital“ ein erhöhtes Inter-
esse an der Gründung einer Univer-
sität gehabt habe. Während es in 
Frankfurt auch zu dieser Gründung 
gekommen sei, sei es beispielsweise 
in Köln oder Hamburg erst nach dem 
1. Weltkrieg zu Neu- oder Wieder-
gründungen gekommen. Schardt 
sieht darin auch einen Hinweis dar-
auf, dass im Kaiserreich große Wi-

derstände gegenüber Universitäten 
in Großstädten bestanden haben. 
Der Frankfurter Weg, eine Universi-
tät zu gründen, sei unter anderem 
deswegen möglich gewesen, weil 
sich die Interessen des Frankfurter 
Bürgertums mit denen des preußi-
schen Staates verbunden hätten. 

Nur eine (neue) Universität unter 
vielen?
Bei der Gründung habe sich die 
Goethe-Universität, so Schardt, 
dem preußischen Bildungswesen 
untergeordnet. Andere Konzepte 
einer autonomen Universität seien 
im Vorfeld unter den Tisch gefallen, 
sodass schließlich nur noch die Al-
ternative zwischen einer staatlichen 
preußischen Universität oder gar 
keiner bestanden habe. Schardt 
verweist auf die große Tradition der 
Frankfurter Sozialdemokratie. Die 
starke, aber aufgrund des Zensus-
wahlrechtes machtlose Partei habe 
eigene Positionen zur Gründung 
einer Hochschule gehabt, die sich 
aber nicht durchsetzen ließen. Be-
stritten wird von Schardt auch, dass 
die konfessionelle Offenheit der 
neuen Universität eine satzungs-
mäßige Verbindlichkeit erhalten 
habe. Grundsätzlich sei man in Be-
rufungsfragen immer noch vom 
Wohlwollen des preußischen Kul-
tusministeriums abhängig geblie-
ben. Ein jüdischer Interessensver-
band habe deshalb im Vorfeld 
gewarnt, mit dieser Regelung ma-
che man sich „zum Gespött der 
Welt“. Zwar seien in Frankfurt 
überdurchschnittlich viele jüdische 

Gelehrte berufen worden. Voraus-
setzung dafür sei jedoch gewesen, 
dass das Ministerium kein Inter-
esse an einer Intervention gehabt 
habe.

Liberal ja, aber erst nach dem  
1. Weltkrieg?
Schardt vermisst eine intensivere 
Beschäftigung der Unihistoriker mit 
dem „Hurra-Patriotismus“ vor Aus-
bruch des 1. Weltkrieges beschäfti-
gen. „Es gab Reden wie des Histori-
kers Georg Künzel, der im Jahre 
1915 in einer patriotischen Hetz-
rede Kaiser Wilhelm hochleben 
ließ.“ Schardt konzediert zwar, dass 
auch große Intellektuelle wie Tho-
mas Mann oder Max Weber den 
Kriegseintritt anfangs befürwortet 

hätten. Somit sei man in Frankfurt 
keineswegs kriegstrunkener, aber 
auch nicht friedfertiger als an-
derswo gewesen, zumindest nicht 
vor dem Krieg. „Der erste Lehrstuhl 
für Soziologie, der 1919 von Op-
penheimer übernommen wurde, 
wäre in dieser Form 1914 noch 
nicht möglich gewesen“, so Schardt. 
Nicht bestreiten möchte er, dass  
die Thematisierung sozialpolitischer 
Fragen in den Wirtschaftswissen-
schaften der Gründungszeit zumin-
dest das diskursive Feld bereitet hat 
für eine kritische Soziologie. „Adi-
ckes und selbst auch Merton haben, 
ohne dass sie kapitalismuskritisch 
gewesen wären, mit ihrer Politik 
sicherlich einiges von dem vorweg-
genommen, was später mit dem 
keynesianischen Wohlfahrtsstaat 
kommen sollte. Damit standen sie 
gegen die Forderung des Laissez 
-faire, wie sie von manchen 
Bourgeoisfraktionen vertreten 
wurde.“ 

Goethe-Universität – quo vadis? 
Da Schardt die Gründungsphase 
kritischer betrachtet, als dies etwa 
der Unihistoriker Notker Hammer-
stein tut, mag er auch der Hinwen-
dung zur Stiftungsuniversität nur 
wenig Gutes abgewinnen. Er sieht 
eine Parallele in der Abhängigkeit 
vom preußischen Ministerium im 
Jahre 1914 und in der heutigen 
vom hessischen Ministerium: „Es 
besteht heute eine Interessenkon-
vergenz zwischen Universität und 
Land Hessen – solange die Interes-
sen gleich sind, kann von Autono-
mie gesprochen werden, aber was 
passiert, wenn sich die Landespoli-
tik mal ändert?“, unkt Schardt. 

Partizipation und Demokratie seien 
im Schwinden begriffen, die Inter-
essen der privaten Stifter prägten 
zunehmend die Entscheidungen 
der Hochschulleitung. 

Schardts Arbeitsplatz ist im In
stitut für Sozialforschung, das sich 
gegenüber dem alten Bocken- 
heimer Hauptcampus befindet. So 
verwundert es insgesamt nicht, dass 
er die Anbindung des Campus 
Westend an die Stadt vermisst. Dass 
das neue Studierendenhaus erst als 
eines der letzten Gebäude auf dem 
neuen Campus realisiert wird – pla-
nerisch durchaus zu begründen – ist 
für Schardt ein weiterer Beleg dafür, 
dass das Modell Bockenheim Ge-
schichte ist.                                   df

Bitte vormerken: Zum Ende des 
Jubiläumsjahres werden Gründung 
und Geschichte der Goethe-
Universität nochmal Thema einer 
Podiumsdiskussion sein, u. a. mit 
Jürgen Schardt.  
 
Der genaue Termin wird noch recht-
zeitig bekanntgegeben. 
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